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Zur Sache

MacronsElan
schwindet

NachsechsMonatenharterGelbwestenprotes-
tehatEmmanuelMacronversucht, dieLage
mit einemMassnahmenkatalogzuentschär-
fen.Dazu gehören die Senkung der Einkommens-
steuer undder Teuerungsausgleich für die Renten,
ferner eine tief greifendeBeamtenreformund ein
neuerDezentralisierungsschub.DieGilets jaunes
reagieren enttäuscht, teils erbost. Siewollten
Handfesteres: höhere Löhne, eineReichensteuer,
dazu nationale Volksinitiativenmit demRecht,
gewählte Politiker abzusetzen.Macron hatte die
hohenErwartungenmit der Ansetzung einer
«grossenDebatte» teils selber geschürt. Er über-
sah, dass seineMittel begrenzt sind.

NachdemMacron dieGelbwesten klugerweise in
eine nationaleDebatte eingebunden hat, wird er
jetzt von den Europawahlen eingeholt. Opportu-
nistischmehrt der einst so standsichere Reforma-
tor die Konzessionen und Sozialmassnahmen.
Seinemutige, ursprünglich für 2019 angesagte
Rentenreformwird dagegen verzettelt und ver-
tagt. Dabei hat dieOECDFrankreich vorwenigen
Tagen aufgefordert, das Rentenalter an das
europäischeMittel von 64 Jahren anzugleichen.

Macron fehlt die Kraft. Auch die schwere Sozial-
krise imLand vermag ermit seinenAnkündigun-
gen kaum zumeistern. Anders als die verwandte
Fünf-Sterne-Bewegung in Italien haben dieGilets
jaunes zwar nicht die Amtsgeschäfte übernom-
men,mit populistischenMaximalforderungen
treiben sie den Präsidenten trotzdemvor sich her.
Unpopulär und isoliert kannMacron fast nur noch
reagieren.Wenn er nicht baldwieder an die
Energie seiner Anfangszeit anknüpft, wird auch
Frankreich ach nichtmehr vorankommen.Haupt-
nutzniesserinwäreMarine Le Pen. Seite 9

Stefan Brändle

Nachrichten
UkrainewillRussischverdrängen

Parlament DasukrainischeParlamentwill perGe-
setz die russische Sprache aus demAlltag verdrän-
gen.DieAbgeordnetenverabschiedetengesternmit
einer deutlichenMehrheit eine entsprechendeGe-
setzesnovelle. Das Parlament verabschiedete das
Gesetz einen Tag nachdemMoskau bekanntgege-
ben hatte, die Vergabe von russischen Pässen für
Bürger in derOstukraine zu erleichtern. (sda)

BefreiungvomFaschismusgefeiert

Italien Der italienischeInnenministerMatteoSalvi-
nihatsichdurchseinFernbleibenvondenFeiernzum
GedenkenandieBefreiungItaliensvomFaschismus
Kritikeingehandelt.WährendStaatspräsidentSergio
Mattarella,RegierungschefGiuseppeConteundVi-
ze-Premierminister Luigi Di Maio gestern an ver-
schiedenenGedenkfeierninundausserhalbvonRom
teilnahmen,eröffnetederChefderrechtenLegaeine
Polizeiwache im sizilianischen Corleone und hielt
später eineWahlkampfveranstaltung ab. (sda)

Streikvorerstausgesetzt

Polen Mehr als zwei Wochen nach Beginn eines
landesweiten Streiks polnischer Lehrer hat der
Pädagogenverband (ZNP)gesternentschieden,die
Arbeitsniederlegung ohne Ergebnis auszusetzen.
Der Streik werde ab Samstag unterbrochen, solle
aber imHerbst fortgesetzt werden. (sda)

Wetter

Der heutige Tag präsentiert sich kühl und vor allem
am Vormittag nass, die Sonne zeigt sich kaum.
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In der
Mädchenfalle

Karriere Sie sind fleissiger undmachen die besserenAbschlüsse:Mädchen
übertrumpfen Buben in der Schule. Doch imBerufsleben hinken sie hinterher.
Da helfen auch keine Frauenquoten. Die Probleme liegen in der Kindheit.

Yannick Nock

Gibt es eine grössere Streberin als Her-
mine Granger? Das Mädchen aus den
«Harry Potter»-Büchern hat nur Spit-
zennoten, ist Klassenbeste undLiebling
der Lehrer. Als Hermine einmal einen
Aufsatz abgibt, sagt sie ihren Freunden:
«Ich hoffe, er ist nicht zu lang geworden
– zwei Rollen Pergament mehr, als der
Professor verlangt hat.»Andieser Stel-
le im Buch stockt die Psychologin Lisa
Damour und schaut zu ihrer 8-jährigen
Tochter auf. «Hermine nutzt ihre Zeit
aber nicht sehr sinnvoll», sagt sie. Die
zwei Seiten mehr seien unnötig. «Her-
mine ist eine tolle Schülerin und könn-
te hervorragende Noten bekommen –
ohne Zusatzarbeit.»

Die Psychologinweiss umdie Prob-
leme, die derartige Passagen mit sich
bringen. Gerade Mädchen wird oft ein
Bild vermittelt, das auf den erstenBlick
zwar erstrebenswert scheint, den Kin-

dern aber später schadet: «Sei brav, sei
fleissig, mach mehr, als die Lehrer for-
dern.»Wer sich daran hält, erhältmeis-
tens gute Noten, wird im Berufsleben
aber darunter leiden. Die Mädchen
hecheln einem Ideal hinterher, das kei-
nes ist. Unddasweit über den Schulab-
schluss hinaus.

In der höheren
Bildung erfolgreicher

Dabei ist Bildung Frauensache. Zumin-
dest wenn es nach den Zahlen geht.
Nicht nur, dass Mädchen in der Regel
bessereNotenerhalten,wie Studienbe-
legt haben. Sie sind auch in der höheren
Bildung erfolgreicher. Die gymnasiale
Maturitätsquote von Frauen liegt bei
25 Prozent, jenederMännerbei 17,5Pro-
zent. Auch bei den landesweit 152000
Studierenden sind Frauen in der Mehr-
heit. So liegt das Verhältnis auf dem
Campus der grössten Hochschule des
Landes, derUniversitätZürich, bei 58 zu

Paradebeispiel einer Streberin: Hermine Granger aus «Harry Potter» macht stets mehr als ihre Freunde – und mehr, als sie müsste. Bild: Imago Images
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DieAngst der Frauen
vor demWettbewerb

Untersuchung Mädchen sind weniger
kompetitiv als Buben – in der Schule, in
derLehreundamGymnasium.Dasgeht
aus einerUntersuchungunter 1500Ber-
ner Schülerinnen und Schülern hervor,
die Einzug in den nationalen Bildungs-
bericht gefunden hat. Ausgerechnet
Mädchen mit guten Noten messen sich
nicht gerne. Das hat Folgen weit über
den Schulabschluss hinaus. Denn gera-
de diese Talente wären später prädesti-
niert für eine Führungskarriere.

Die Erkenntnisse stellen die Strate-
gie desBundes zur Förderung vonFrau-
en infrage. Was nützen Frauenquote
und Fachkräfte-Initiativen, wenn sich
Mädchen von sich aus zurückhalten?
Bemerkenswert ist, wie stark dieWett-
bewerbsvermeidung die Wahl des Stu-
diengangs beeinflusst. Während Frau-
en andenUniversitäten in derMehrheit
sind, sieht das an den technischen
Hochschulen des Bundes ganz anders
aus. An der ETH Zürich und der ETH
Lausanne sind 70 Prozent der Studie-
rendenMänner.

Das liegt vor allem an den Mint-Fä-
chern Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften und Technik. In einzel-
nen Richtungen wie beispielsweise im
Maschinenbau sindgar9von 10Studie-
rendenMänner.Zwarversuchendiebei-
den Hochschulen seit längerem, mehr
Frauen für Mint-Fächer zu begeistern,
doch das ist nicht so einfach.

Studienwahl
spielt eineRolle

Wer sich gernemit anderenmisst,wählt
gemäss Studie ehermathematikintensi-
ve Fachrichtungen wie Physik oder In-
formatik und deutlich weniger häufig
Geistes- oder Sozialwissenschaften.
Daraus zieht dieUntersuchung zweiEr-
kenntnisse: Erstens erklärt die Studien-
wahl einenTeil der Lohndifferenzen.Es
gibt einen kausalen Zusammenhang
zwischen Mathematik-orientierten Fä-
chernunddemspäterenGehalt, das hö-
her ausfällt. «Es ist ein kleiner, aber

nicht zuunterschätzender Faktor», sagt
Stefan Wolter, Bildungsforscher und
Mitautor der Studie.

Dass Männer kompetitiver sind als
Frauen beginnt gemäss Wolter bereits
in der Erziehung. Bubenwürden früh in
einen Wettbewerb zueinander treten.
Das sei für diemeistenEltern völlig nor-
mal. Anders bei den Mädchen, von
ihnen werde das nicht erwartet. «Das
kann ihre Wettbewerbslust hemmen»,
sagt Wolter. Auch deshalb mangelt es
an Frauen imMint-Bereich. Dabei sind
sich Bildungsforscher, Wirtschaftsfüh-
rer wie Politiker einig, dass mit der Di-
gitalisierung diese Fächerweiter anBe-
deutung gewinnen.

Teamwork statt
Wettbewerb

Ob sich die Lust amWettbewerb lernen
lässt, ist unklar. «Persönlichkeitsmerk-
male sind oft sehr stabil», sagt Wolter.
Wenn man das ändern wolle, müsse
man früh ansetzen. Allerdings seimehr
Wettbewerb nicht immer die beste Lö-
sung. Frauen seien in der Regel besser
imTeamwork. «Das ist in gewissenBe-
rufen wertvoller als Ellenbogen.» Ein
Beispiel gibt Christine Lagarde, Chefin
des Internationalen Währungsfonds.
Sie sagte nach der Finanzkrise, diese
wäre anders verlaufen,wenndie verur-
sachende Investmentbank nicht Leh-
manBrothers, sondern Lehman Sisters
geheissen hätte.

DieDirektorin desEidgenössischen
Büros fürGleichstellung, SylvieDurrer,
glaubt denn auch, dass es nicht nur um
den Wettbewerb geht. Die Lohnunter-
schiede seien vielmehr eine Folge
davon, dass typische Männerberufe
besser entlöhnt werden, sagte sie im
«Tages-Anzeiger». Deshalb müssten
denMädchenderNutzen unddie Freu-
de vermeintlich «männlicher» Jobs in
der Schule aufgezeigt werden. Das sei
ein erfolgversprechender Ansatz.

Yannick Nock
Paradebeispiel einer Streberin: Hermine Granger aus «Harry Potter» macht stets mehr als ihre Freunde – und mehr, als sie müsste. Bild: Imago Images

42 Prozent. Studentinnen dominieren
die Bildungsstätten. Ganz anders sieht
es in der Arbeitswelt aus. In der Füh-
rungsetage grosser Unternehmen sind
Frauen in derMinderheit.

Zwar ist derAnteil in denGeschäfts-
leitungen zuletzt leicht angestiegen,wie
ein imMärz veröffentlichterGleichstel-
lungsreport zeigt, der die Spitzen der
100 grössten Schweizer Arbeitgeber
durchleuchtet.DochderAnteil liegt bei
nur 9 Prozent. In der Schweiz gibt es
aktuell nur ein Grossunternehmen, bei
dem der Frauenanteil in den Chefeta-
genmehr als 25 Prozent ausmacht: Bei
der Zürich-Versicherung sinddrei Frau-
en im Top-Management vertreten.
Ansonsten arbeiten lediglich bei Roche,
Novartis und UBS je zwei Konzern-
leitungs-Managerinnen, rechnet die
«Handelszeitung» vor. Alle anderen
Grossunternehmenhabennur eine oder
gar keine Top-Kaderfrau.

Kompetent,
aber unsicher

Dafür gibt es Gründe: Studiumswahl,
Teilzeitanstellung, Mutterschaftspau-
sen, aber auch strukturelle Hürden und
Vorurteile sorgen dafür, dass Frauen in
Spitzenpositionen untervertreten sind.
Doch ein unterschätzter Faktor beein-
flusst den künftigenWeg schon im Kin-
desalter: derDrang nach Perfektion.

Die amerikanische PsychologinDa-
mour empfängt vieleMädchen in ihrem
Büro, deren Gewissenhaftigkeit ihre
grösste Schwäche ist. Die Kinder polie-
ren jede Arbeit auf, schreiben Aufsätze
bei kleinsten Unschönheiten komplett
neu und haben dennoch dasGefühl, zu
wenig getan zu haben. Trotz Bestnoten

fühlen sie sich von der Schule überfor-
dert, schreibt sie in der «New York
Times». «Eine Unsicherheit bleibt bei
vielenMädchen immer, egalwie gut sie
sind», soDamour. Die Folge:Mädchen
sind zwar kompetent – und wissen oft
mehr als Buben –, haben aber wenig
Selbstvertrauen. EineEntwicklung, die
auch Studien belegen. Wenn Kinder
ihre Fähigkeiten einschätzen sollen, be-
wertenBuben diese in der Regel höher,
als sie tatsächlich sind. BeiMädchen ist
es umgekehrt.

DerMangel an Selbstvertrauen lässt
sich später nur schwer beheben. Da-
durch entsteht im Berufsleben ein Un-

gleichgewicht, das auch für Firmen
schädlich ist: Selbst unterqualifizierte
und unvorbereiteteMänner haben kei-
ne Problemedamit, neueHerausforde-
rungen anzunehmen, während über-
qualifizierte und bestens vorbereitete
Frauen sich lieber zurückhalten. Män-
ner steigen auf, Frauen nicht.

Falsches Lob
seitens der Eltern

DasThemabeschäftigt nicht nurUnter-
nehmen. Am nationalen Frauenstreik –
demersten seit 28 Jahren –werdenTau-
sende Frauen für mehr Lohn und Res-
pekt demonstrieren. «Der 14. Juni soll
deutlich zeigen, dass Frauen sich mit
demStandderDingenicht länger zufrie-
dengeben und dass es mit der Gleich-
stellung vorangehen muss», schreiben
die Organisatoren.

Dochwie lässt sich das Ungleichge-
wicht bekämpfen?Zwarwird regelmäs-
sig überFrauenquotendiskutiert, in den
TeppichetagenderGrossunternehmen,
in den Spitzenpositionen der Universi-
täten und in den Sälen der Parlamente.
Und auch Gymnasien versuchen, Mäd-
chen möglichst früh für eine wissen-
schaftlicheKarriere zubegeistern.Doch
das Resultat ist oft enttäuschend. «Es
wurde viel Geld in die Programme ge-
steckt, dochder gewünschteErfolg blieb
oft aus», sagt Erziehungswissenschaf-
terinMargrit Stamm,die sich seit Jahren
mit der Förderung von Mädchen be-
schäftigt. Sie plädiert deshalb für einen
Ansatz, der viel früher greift. Entschei-
dend seien die Familie – und die Erzie-
hung. «Mädchen sind überangepasst»,
sagt Stamm.Sie spürtenwie ein Seismo-
graf,wasdenEltern gefällt, undwürden

sich anpassen. Ein Teufelskreis, denn
MütterwieVäter bekräftigendiesesVer-
halten, sei es durch Zustimmung oder
durch Belohnungen. «Dabei ist Lob für
unnötige Extraarbeit schlecht für die
Kinder», sagt Stamm. Buben würden
sich in der Regel anders verhalten. Sie
machten schulisch oft nur so viel, um
sich nörgelnde Eltern vom Hals zu hal-
ten. Wenn sie einmal schlechte Noten
bekommen, stecken siemehrZeit in die
nächste Prüfung – und sehen, dass sie
vieles erreichen können, wenn sie nur
wollen. Und sie lernen, dass sie sich
auch mal durchwursteln können. «Das
stärkt ihr Selbstvertrauen», sagt Stamm.

Auch die Schulen üben einen entschei-
denden Einfluss aus. Anders als bei
Buben würde abweichendes Verhalten
beiMädchen vielweniger toleriert, sagt
Stamm. «Wenn ein Mädchen vorlaut,
frech und willensstark ist, gilt es sofort
als verhaltensauffällig.» Doch dieses
Benehmen steigere auch die Durchset-
zungsfähigkeit. «Stattdessen werden
Geschlechterrollen zementiert.»

Rückbesinnung
aufalteKlischees

Besonders die Generation Z (ab Jahr-
gang 2000) sei auf diese Art erzogen
worden. Zudem gebe es eine Rückbe-
sinnung zu alten Klischees: Pink für
Mädchen, Hellblau für Buben. «Eltern
sehen die Prinzessin oder den Drauf-
gänger», sagt Stamm.Bubenwürden im
Wettbewerb gestärkt. Wer ist der
Schnellste?Wer der Stärkste?DieMäd-
chen nicht. Ihnen werde beigebracht,
dass gewinnen oder verlieren irrelevant
sei. Dabei korreliert die Lust amWett-
bewerbmit demberuflichenErfolg (sie-
he Text oben). «Statt den Wettbewerb
zumeiden, sollten Schulen ihn hervor-
heben», sagt Stamm. Selbstzweifel kön-
nen so zerstreut und die Risikobereit-
schaft gefördert werden.

Psychologin Damour kommt des-
halb zum Schluss: «Schulen sind heute
Selbstvertrauens-Fabriken für unsere
Söhne und Kompetenz-Fabriken für
unsereTöchter.»Damour versucht des-
halb, beiMädchen immer denGlauben
an sich selbst zu stärken. «Glaubst du
nicht, dassHermine auch ohneZusatz-
arbeit guteNotenbekommenkönnte?»,
fragt sie ihre 8-jährige Tochter. «Sicher
Mami, natürlich könnte sie das.»

Margrit Stamm
Erziehungswissenschafterin

«WenneinMädchen
vorlaut, frechund
willensstark ist,
gilt es sofort als
verhaltensauffällig.»

Nur1
Schweizer Grossfirma
weist auf Chefebene

einen Frauenanteil von
über 25 Prozent auf.

9%
beträgt der Frauenanteil

in den Geschäftsleitungen
der hundert grössten

Schweizer Arbeitgeber.
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